KSOZ: Fragen und Antworten

Prüfung 20. Juni 2006 

1) 6 verschiedene Gesellschaftsbegriffe anführen 
· Industriegesellschaft (Saint Simon)

· Klassengesellschaft (Marx)

· Offene Gesellschaft (Popper)

· Postmoderne Gesellschaft (Lyotard)

· Reflexive Moderne (Giddens)

· Postindustrielle Gesellschaft (Bell)

· Informationsgesellschaft (EU)

· Netzwerkgesellschaft (Castells)

· Die asymetrische Gesellschaft (Coleman)

· Erlebnisgesellschaft / Spaßgesellschaft (Schulze)

· Risikogesellschaft (Beck)

· Verantwortungsgesellschaft (Etzioni)

· Fernseh-Gesellschaft (Meyrowitz)

· Kommunikationsgesellschaft (Münch)

Quelle: VO1, S. 3


2) Kommunikationssoziologische Arbeitsfelder bestimmten und zwei davon erläutern 
· Kommunikation im sozialen Kontext
+ Situations- und Prozessanalysen
+ Wirkungs- und Nutzungsperspektiven
+ mikro- und makroanalytische Betrachtungen

· Einfluss der modernen Massenmedien auf die Entwicklung der Gesellschaft

· Wirkungen der Gesellschaft auf Form und Inhalt von Kommunikation

· Kommunikation als Sozialisationsagentur

· Kommunikation als Instrument der Konfliktaustragung

· Kommunikation als Orientierungshilfe  Instrument der Problemlösung

· Kommunikation als Grundlage der oralentwicklung

· Kommunikation als Grundlage für Erlebnissuche und Motivationsverstärkung

· Funktionale und dysfunktionale Kommunikationen in Organisationen

FEHLT: Erläuterung
Quelle: VO1, S.16

3) Massenkommunikationsbegriff von Maletzke: 4 Aspekte nennen 
Unter Massekommunikation verstehen wir jene Form der Kommunikation, bei der Aussagen öffentlich, durch technische Vermittlung, indirekt und einseitig an ein disperses Publikum vermittelt werden.

Die 4 Aspekte sind somit:
· öffentlich: ohne begrenzte und personell definierte Empfängerschaft

· durch technische Vermittlung: d.h. mit Medien

· indirekt: räumliche und zeitliche oder raumzeitliche Distanz zwischen den Kommunikationspartnern

· einseitig: kein Rollenwechsel zwischen Rezipient (Aufnehmenden) und Kommunikator (Aussagendem)

Quelle: VO1, S.8


4) Den Einfluss der Gesellschaft im Kommunikationsmodell von Riley & Riley beschreiben 
Beide Kommunikationspartner (Kommunikatoren und Rezipienten) sind Elemente zweier sozialer Strukturen, die deren Kommunikationsverhalten beeinflussen. So kommen etwa vorherrschende Regeln des Anstands und Normen zum Tragen, dadurch sind die Kommunikationsakte sozial verbindlich vorstrukturiert. Im Gegensatz zum Gatekeeping-Modell wird auch die Rezipientenseite berücksichtigt – etwa durch selektive Wahrnehmung, Interpretation und Behalten einer Botschaft. Die Vermittelung steht daher nicht allein im Belieben der Kommunikanden. Auch Massenkommunikation kann somit nicht isoliert betrachtet werden. Der Massenkommunikationsprozess ist Teil des Gesamtsozialsystems, beeinflusst dieses und wird von diesem beeinflusst.
Quelle: VO1, S.12 sowie http://visor.unibe.ch/SS03/medieneinf2/burkart.pdf 

5) Begriff der „sozialen Tatsache“ bei Durkheim definieren 
a) Die Gesellschaft ist mehr als die Summe ihrer Individuen.

b) Die Gesellschaft hat einen übersubjektiven Kern. Sie besteht aus „sozialen Tatsachen“, die als „System von Verhaltensregeln“ dem Individuum gegenübertreten und zwingenden Charakter annehmen können. Die „soziale Tatsache“ ist eine „allgemeine“ und für den Einzelnen „äußerliche“ Realität.

=> Gesellschaftliche Institutionen stehen als „objektive Realität“ außerhalb unseres Bewusstseins

=> Moralische Autorität des Kollektivs

=> Trennung von Individuum und Gesellschaft / Differenzierung zwischen individueller und gesellschaftlicher Perspektive

=> Begründer der Soziologie als empirische Wissenschaft (zur Analyse sozialer Tatsachen)

Quelle: VO2, S.3


6) Unterscheidung mechanische/organische Solidarität bei Durkheim 
Prinzipiell geht es um „Trennwände“ zwischen Individuen im Rahmen der Arbeitsteilung und das dadurch entstehende besondere Integrationserfordernis. 
a) Mechanische Solidarität
In wenig entwickelten „segmentären“ Gesellschaften (Ansammlung von Klans) beruht der gesellschaftliche Zusammenhalt auf Ähnlichkeit und wird durch traditionelle, feststehende, sanktionsbewehrte Regeln sichergestellt (System kollektiver Überwachung). Die Gesellschaft „verfügt“ über das Individuum. Das Individuum geht im Ganzen auf. Mechanische Solidarität spielt im Krieg eine besonders große Rolle.
Anmerkung: Hier handelt es sich also um eine besonders stark erzwungene Solidarität: Sanktionen, Überwachung und das Beispiel Krieg weisen in diese Richtung.
Organische Solidarität
Je heterogener die Gesellschaft, desto geringer werden Kollektivbewusstsein und die mechanische Solidarität. Das durch Arbeitsteilung entstandenen Kohärenzdefizit muss durch Ausdehnung individueller Freiheieten zur Selbstregulation und Selsbtbindung kompensiert werden. „Organisierte“ Gesellschaften prägen daher spezialisierte Organe aus, die als kontraktuelle Strukturen (Funktionssysteme, Kommunikationsmedien, Wertsphäre, besondere Mentalität) für den Zusammenhalt sorgen.

Anmerkung: Hier geht es also um eine freiere Gesellschaft. Solidarität wird nicht mehr durch direkten Druck und Repression sondern durch Motivation und Anreiz erzeugt. Nehmen wir das System „Zuckerbrot und Peitsche“ ist die organische Solidarität gewissermaßen das „Zuckerbrot“, die mechanische Solidarität die „Peitsche“.
Quelle: VO2, S. 8

7) Soziale Handlung nach Weber und verschiedene Formen anführen 
Soziales Handeln (einschließlich Unterlassen und Dulden) ist am vergangenen, gegenwärtigen oder zukünftig erwartbaren Verhalten anderer ausgerichtet.

Soziales Handeln ist wie folgt bestimmt (ich nehme an, das ist mit „Formen“ gemeint):

· zweckrational: Abwägen zwischen Zielen, Mitteln, Folgen

· wertrational (irrational): fixiert auf den Eigenwert eines Zwecks

· affektuell: durch Gefühle / Stimmungen ausgelöst

· traditionell: Gewohnheit

Das wirkt sich auch auf das Mediennutzungsverhalten aus

Quelle: VO2, S.17


8) Welche Sub-Systeme gibt es bei Parson 
a) Organismus (organism system)
Genetisch strukturierte Einheit von Organen

b) Personale(s) System (personality system):
Um das Problem der Bedürfnisbefriedigung herum organisiertes Sub-System integrierter Handlungen eines Akteurs

c) Soziale(s) System (social system):
Interaktion zwischen zwei oder mehreren Akteueren mit wechselseitiger Orientierung aneinander und der Gesamtheit der Handlungen

d) Kulturelles System (cultural system):
Organisation von Institutionen und der darin verkörperten Werte
Quelle: VO3, S.5

9) Struktur funktionalen Ansatz der Systhemtheorie beschreiben 
Erster grundlegender Entwurf einer soziologischen Systemtheorie, der Strukturbegriff ist dem Funktionsbegriff vorgeordnet. Ausgangspunkt ist die Annahme, dass alle sozialen System notwendigerweise bestimmte Strukturen aufweisen und die forschungsleitende Frage ist dann: welche funktionalen Leistungen müssen vom system erbracht werden, damit dieses System mit seinen gegebenen Strukturen erhalten bleibt?
Nachteil: Strukturen werden weitgehend als gegeben vorausgesetzt, nicht selbst auf ihre Funktion hin befragt. Die Frage fehlt: Warum haben soziale Systeme bestimmte Strukturen und warum gerade diese?

Quelle: VO3, S.12

10) Die anderen vier systemtheoretischen Ansätze nennen 
- Systemfunktionaler Ansatz

- Funktional-struktureller Ansatz

- Funktional-genetischer Ansatz

- Theorie selbstreferentieller Systeme

Quelle VO3, S.11

11) Unterscheidung Normen/Werte (Parsons) 
„Werte haben eine primäre Funktion für die Aufrechterhaltung der Strukturen eines Sozialsystems. Normen sind primär integrierend; sie regulieren die Vielzahl jener Prozesse, die zur Verwirklichung strukturierter Wert-Verpflichtungen beitragen. Die primäre Funktion der Kollektivität betrifft das tatsächliche Erreichen von Zielen im Sinne des Sozial-Systems. Wo Individuen gesellschaftlich wichtige Funktionen erfüllen, ist es ihre Eigenschaft als Mitglieder des Kollektivs. Und schließlich ist die primäre Funktion der Rolle für das Sozialsystem eine adaptive. Dies wird besonders deutlich bei der Kategorie der Dienstleistung, denn die Fähigkeit, hoch bewertete Rollen zu erfüllen, ist die fundamentalste allgemeine Quelle. der Anpassung jeder Gesellschaft, wenngleich sie mit kulturellen, organischen und physischen Ressourcen koordiniert werden muss.“
Dieses wörtliche Zitat ist zwar zweifelsohne hoch wissenschaftlich, aber als Erklärung für den Unterschied zwischen Normen und Werten nicht sehr erhellend. Für eine in eigenen Worten gehaltene Erklärung wird es vermutlich eher darum gehen, den direkten Unterschied herauszuarbeiten, etwa:

Die Aufgabe der Werte ist es, die Strukturen eines Sozialsystems aufrechtzuerhalten. Die Normen wiederum integrieren, sie regulieren jene Prozesse, die dafür sorgen, dass Werte auch wirklich eingehalten und umgesetzt werden. 

Quelle VO3, S.8

12) Informationsbegriff nach Bateson erklären 
Information ist irgendein Unterschied, der bei einem späteren Ereignis einen Unterschied ausmacht.

Das erscheint jetzt auf den ersten Blick nicht wirklich aussagekräftig. Bateson gibt ein Beispiel für diese Erklärung: „Man kann einem Hund einen Tritt geben, dass der Hund wegfliegt, oder man kann ihm einen Tritt geben, das er wegrennt. Im ersten Fall gibt man die Energie, die den Hund bewegt, im zweiten Fall leistet der Hund seine Bewegung selbst, das heisst, man hat ihm nur Information, also in Bezug auf seine Bewegung nur sekundäre Energie, also ein Signal gegeben.“
Quelle: VO3, S.23, http://www.hyperkommunikation.ch/lexikon/information_bateson.htm 

13) Wie definiert Luhmann Unterhaltung?
Zentraler Kernsatz: Realitätskonstruktion durch Unterhaltung vollzieht sich durch Realitätsverdoppelung. Dazu sieht Luhmann Unterhaltung als Spiel. Denn Spiele leisten „eine Art von Realitätsverdoppelung, bei der die als Spiel begriffene Realität aus der normalen Realität ausgegliedert wird, ohne diese negieren zu müssen.“ Vereinfacht würde ich (wohl nicht für die Prüfung zitierfähig) hier sagen, dass es darum geht, dass in der Unterhaltung eine Art 2. Realität, eine Art „Scheinwelt“ geschaffen wird. So wie es in einem Rollenspiel darum geht, in bestimmte Rollen zu „schlüpfen“, eine andere, virtuelle Identität anzunehmen, leben TV-Zuschauer bei „ihren“ Serien mit, schlüpfen etwa bei den „Simpsons“ in die Realität von Springfield, ohne ihre eigene Welt negieren zu müssen.
Grimm zitiert hier (und ich hoffe, das ist nicht prüfungsrelevant):

· Das Spiel enthält in jeder seiner Operationen immer auch Verweisungen auf die gleichzeitig existierende reale Realität.

· Unterhaltungsvorführungen haben … immer einen Subtext, der die Teilnehmer einlädt, das Gesehene oder Gehörte auf sich selber zu beziehen.

· Der ‚Witz’ der Unterhaltung ist der ständig mitlaufende Vergleich, und Formen der Unterhaltung unterscheiden sich wesentlich danach, wie sie Weltkorrelate in Anspruch nehmen: bestätigend oder ablehnend, mit bis zuletzt durchgehaltener Ungewissheit des Ausgangs oder beruhigend mit der Sicherheit: mir kann so etwas nicht passieren.
· Funktion von Unterhaltung: Vor allem aber wird das Schema, in allen sozialen Beziehungen mit dem Unterschied von Anschein und Wirklichkeit zu rechnen, zum festen Bestand einer Kultur, die dann ohne weitere Umstände davon ausgehen und darauf aufbauen kann.
Quelle: VO3, S.25


14) Warum gibt es in modernen Gesellschaften nach Marcuse keinen Transzendierungsdruck mehr?

In der modernen Industriegesellschaft besteht kein Transzendierungsdruck mehr, weil die soziale Ungleichheit (im Vergleich zum 19. Jahrhundert) gemildert wurde die Kritik systemkonform integriert werden kann. Der Pluralismus der Meinungen ist aber tendenziell autoritär.

Quelle: VO4, S.29


15)  Eine Super Nanny Tabelle mit um-zu und weil-Motiven: i) echte( Weil-Motive bestimmen und ii) erklären, warum eine problematische Kindheit die Nutzungszuwendung verstärkt. 
I) Echte „Weil-Motive“
In Unkenntnis der genauen Tabelle im Anschluss die „Basics“ zur Lösung dieser Aufgabe: Was heißt „Weil-Motiv“, was ist ein „Um-Zu-Motiv“?
a) „Um-zu-Motiv“
Der Auslegende / Handelnde entwickelt Motivation mit dem Ziel, einen Sachverhalt zu verwirklichen. Beispiel: Er entfernt einen Gegenstand, um eine Gefahr zu beseitigen. Bei „Um-zu-Motiven“ geht es also um die finale Relevanz.

b) „Weil-Motiv“

Hier gibt es zwei verschiedene Weil-Sätze. Der erste Weil-Satz (wohl der „unechte“ Weil-Satz im Sinne der Aufgabe) ist ein umgewandelter „Um-Zu-Satz“. Der vorherige Satz „Er entfernt einen Gegenstand, um eine Gefahr zu beseitigen“ wird zum Zeitpunkt der Beseitigung zu „Er entfernt (gerade) einen Gegenstand, weil er ihn für gefährlich hält / weil er damit eine Gefahr beseitigt.“ Der finale Charakter bleibt gleich, es geht nach wie vor darum, eine Handlung zu setzen, um etwas zu erreichen.

Der zweite Weil-Satz (wohl der „echte“ Weil-Satz im Sinne der Aufgabe) ist auf eine biographische Bedingtheit zurückzuführen, als etwa auf frühere Erlebnisse. Der Satz hieße dann: „Er entfernt den Gegenstand, weil er aufgrund früherer Erfahrungen(!) besonders ängstlich ist.“ Hier geht es um das „Weil-Motiv“ im Sinne einer kausalen Relevanz.

II) Problematische Kindheit und Verstärkung der Nutzungsanwendung
„Die Wahrscheinlichkeit zum Nanny-Seher oder gar Vielseher werden, steigt an, wenn die Person weiblich ist und keinen höheren Bildungsabschluss besitzt. Vor allem die objektive und aktuelle Situationsinvolvierung, die ein Kind mit sich bringt, steigert den SN-Konsum. Weniger bedeutsam sind retrospektive biographische Einflüsse (wie z.B. erfahrene Belastungen in der eigenen Kindheit) und ein zukunftsgerichteter Kinderwunsch.“
Die genaue Beantwortung hängt wohl von der präsentierten Tabelle und den darin enthaltenen „Weil-Motiven“ ab, die ja biographisch begründet sind.

Quelle: VO6, S.23, S.28

2. Termin SS2006 

1. 6 Gesellschaftsbegriffe aufzählen 
· Industriegesellschaft (Saint Simon)

· Klassengesellschaft (Marx)

· Offene Gesellschaft (Popper)

· Postmoderne Gesellschaft (Lyotard)

· Reflexive Moderne (Giddens)

· Postindustrielle Gesellschaft (Bell)

· Informationsgesellschaft (EU)

· Netzwerkgesellschaft (Castells)

· Die asymetrische Gesellschaft (Coleman)

· Erlebnisgesellschaft / Spaßgesellschaft (Schulze)

· Risikogesellschaft (Beck)

· Verantwortungsgesellschaft (Etzioni)

· Fernseh-Gesellschaft (Meyrowitz)

· Kommunikationsgesellschaft (Münch)

Quelle: VO1, S. 3


2. Kommunikation im sozialen Kontext 
Kommunikation im sozialen Kontext ist eines der kommunikationssoziologischen Arbeitsfelder. Hier wird mit Situations- und Prozessanalysen, Wirkungs- und Nutzungsperspektiven und mikro- und makroanalytischen Betrachtungen vorgegangen.

Quelle: VO1, S. 16

Den Einfluss der Gesellschaft können wir auch im Kommunikationsmodell von Riley & Riley erkennen: Beide Kommunikationspartner (Kommunikatoren und Rezipienten) sind Elemente zweier sozialer Strukturen, die deren Kommunikationsverhalten beeinflussen. So kommen etwa vorherrschende Regeln des Anstands und Normen zum Tragen, dadurch sind die Kommunikationsakte sozial verbindlich vorstrukturiert. Im Gegensatz zum Gatekeeping-Modell wird auch die Rezipientenseite berücksichtigt – etwa durch selektive Wahrnehmung, Interpretation und Behalten einer Botschaft. Die Vermittelung steht daher nicht allein im Belieben der Kommunikanden. Auch Massenkommunikation kann somit nicht isoliert betrachtet werden. Der Massenkommunikationsprozess ist Teil des Gesamtsozialsystems, beeinflusst dieses und wird von diesem beeinflusst.

Quelle: VO1, S.12 sowie http://visor.unibe.ch/SS03/medieneinf2/burkart.pdf 
Bei der „Aneignung“ von Texten kommt ebenfalls der soziale Kontext (Macht, Ökonomie) zum Tragen: Es ist ein komplexer soziokulturell lokalisierter Vorgang, bei dem dieser soziale Kontext neben dem Zeichenmaterial zum Tragen kommt. Das führt zu Kritik am behavioristisch verkürzten Stimulus-Response-Modell und am „Uses and Gratifications Approach“, der zwar Bedürfnisse und Motive der Rezipienten berücksichtigt, aber soziale Umgebungsbedingungen und ökonomische Produktionsbedingungen außer acht lässt. 
Quelle: VO5, S.3

3. Skizzieren sie Renckstorf Nutzungstheoretischen Ansatz 
[image: image1.emf]
Kaum jemand wird das wohl bei der Prüfung zeichnen, anbei also eine Kurzfassung:

Im Mittelpunkt des Modells steht die Verarbeitung, die Rezeption. Auf den Rezeptionsvorgang wirken (1) die umgebende Gesellschaft (inkl. Medien und Institutionen) und (2) individuelle und soziale Merkmale des Rezipienten. Die mehrphasige Rezeption erfolgt in 2 Varianten. Zu Beginn steht immer: Definition der Situation, Wahrnehmung, Thematisierung und Diagnose. Darauf folgt bei (a) unproblematischen Problemen die Alltagsroutine oder (b) bei problematischen Problemen das Motiv (Um-Zu bzw. Weil) und der Handlungsentwurf. Abschließend kommt es in beiden Fällen zu externem Handeln (u.a. Medienzuwendung) und zur Evaluation. Kernpunkt ist dabei, dass in allen diesen Phasen die umgebende Gesellschaft und die individuellen und sozialen Merkmale einwirken.
Quelle: VO1, S. 14

4. Westley McLean Modell 
[image: image2.emf]
Auch das wird wohl kaum jemand bei der Prüfung zeichnen wollen, die Kurzfassung also:

Das Westley & McLean Modell steht in der Tradition der Gatekeeper-Forschung. Demzufolge geht es um einen Prozess der Nachrichtenvermittlung durch einen mehrfach selektiven (Gatekeeper!) und dynamisch rückgekoppelten (Feedback) Vorgang. Ein Kommunikator (A) wählt aus einer Vielzahl von Ereignissen (x1 bis x4) und formt diese zu einer Botschaft (x’). Er ist der „Gatekeeper“, der selektiert und zusammenfasst. Jetzt wird das Medium (C) eingesetzt, das die Botschaft (x’) aufnimmt und dem Publikum als neu selektierte Botschaft (x’’) weitergibt. Die vom Rezipienten (B) empfangene Botschaft (x’’) entspricht aber nicht mehr dem Ausgangsereignis (x1 bis x4). Sie ist bereits zwei Mal (durch A und C) selektiert worden. Teil des Modells ist auch, dass das Medium (C) selbst einige Ereignisse beim Transport der Nachricht direkt weiter einarbeitet (im Modell x3 und x4) und dass es auf allen Ebenen zu einem Feedback kommt.
Kurzfassung:

Der Rezipient erhält eine vom Kommunikator bzw. Gatekeeper und dem Medium, durch das er kommuniziert, aufbereitete neue Botschaft. Er gibt an das Medium und den Gatekeeper wiederum Feedback.
Quelle (u.a.): VO1, S. 11, http://de.wikipedia.org/wiki/Kommunikationsmodell_von_Westley_und_McLean 

5. Unterschied Gemeinschaft/Gesellschaft 
Unterscheidung nach Ferdinand Tönnies

a) Gemeinschaft

Traditionelle Sozialform, die für die Betroffenen um ihrer selbst willen bedeutsam ist (etwa Dorf oder Stadtrepublik)

· Erscheinungsformen: Verwandtschaft, Nachbarschaft, Freundschaft

· Psychische Verfassung: Gefallen, Gewohnheit, Gedächtnis

· Ganzheitlich-expressiver Wesenswille

· Vertrauen und Dauerhaftigkeit der sozialen Beziehungen

b) Gesellschaft

Zweckbestimmte Sozialform, die durch einen Vertragsschluss (s. Hobbes, Rousseau) gegründet werden kann.

· Erscheinungsformen: feudale Gesellschaft, kapitalistische Klassengesellschaft, Interessensverbände

· Psychische Verfassung: Eigennutz (Verrechnen, Vergleichen), tatsächliche oder hypothetische Vertragsorientierung (Fiktionalisierung)

· Zweckrationaler „Kürwille“

· Politische Setzung, permanente kritische Überprüfung

Die Gemeinschaft ist also eher die freiwillige, traditionelle Form, während die Gesellschaft die eher durch den dahinterstehende Zweck erzwungene Form ist.
Quelle: VO2, S. 9 f.

6. Recht gegenüber der Moral 
Unterscheidung gem. Theodor Geiger

a) Die Kohärenz in modernen Gesellschaften resultiert aus einem Funktionsverlust von Moral. Aufgrund des Auseinanderfallens verschiedener Moralanschauungen (Moral-Schisma) würde eine Orientierung an der Moral zu einer Desintegration der Gesellschaft führen.

⇒ Gegenthese zu: Moral garantiert die Integration der Gesellschaft

(Durkheim, Parsons)

b) Prozess der Ent-Institutionalisierung der Moral. Einstmals unhinterfragbare moralische Autoritäten werden relativiert. Zugleich wird das Recht verstaatlicht (Gewaltmonopol, formale Normierungsverfahren, legitimierte Sanktionen).

⇒ Das Recht expandiert und überlässt der Moral nur jene Bereiche, in die es (noch) nicht vorgedrungen ist

⇒ Im Gegenzug entsteht eine eigene moralische Beurteilungs- und Verurteilungsinstanz, die jedoch zunehmend einem Prozess der sozialen und kommunikativen „Zerstäubung“ unterliegt.
Moral verliert also zusehends ihre Funktion in der Gesellschaft – nicht zuletzt deswegen, weil es immer mehr unterschiedliche Moralanschauungen gibt. Auch moralische Autoritäten haben ihre Bedeutung verloren. Das Recht übernimmt nun immer mehr die Funktion der Moral. Das ist auch dadurch begründet, dass das staatliche Gewaltmonopol die einzigen legitimierten Sanktionsmöglichkeiten erhält und daneben keine anderen Sanktionen duldet.
Quelle: VO2, S. 13f.


7. Wie verbindet Durkheim Moral und Gesellschaft?

„Wir kommen also zu folgendem Schluss: wenn es eine Moral, ein System von Pflichten und Obligationen gibt, muss die Gesellschaft eine moralische Person sein, die sich von den individuellen Personen, die sie umfasst und aus deren Synthese sie hervorgeht, qualitativ unterscheidet. Sicher wird man die Analogie zwischen dieser Argumentation und derjenigen bemerken, mit welcher Kant den Gottesbeweis führt. Kant postuliert Gott, weil die Moral ohne eine solche Hypothese unbegreiflich wäre. Wir postulieren eine von den Individuen spezifisch sich unterscheidende Gesellschaft, weil andernfalls die Moral keinen Gegenstand, die Pflicht keinen Fixpunkt hätte.“ (104)

„Diese ganze Argumentation (...) läuft auf die Annahme hinaus, dass die Moral in den Augen der Allgemeinheit erst mit der Selbstlosigkeit, der Hingabe beginnt. Doch Selbstlosigkeit hat nur dann Sinn, wenn das Subjekt, dem wir uns unterordnen, einen höheren Wert besitzt als wir Individuen, In der Erfahrungswelt kenne ich aber nur ein Subjekt, das eine reichere, komplexere moralische Wirklichkeit besitzt als wir, und das ist die Kollektivität. Doch, es gibt noch ein anderes Subjekt, das diese Rolle spielen könnte: die Göttlichkeit. Zwischen Gott und der Gesellschaft muss man wählen. Für mich möchte ich nur hinzufügen, dass mich diese Wahl recht gleichgültig lässt, da ich in der Göttlichkeit nur die transfigurierte und symbolisch gedachte Gesellschaft sehe.“ (105)
„Ich habe nicht behauptet, die Gesellschaft beziehe ihre moralische Autorität aus ihrer Rolle als moralische Gesetzgeberin; das wäre absurd. Ich sagte genau das Gegenteil, nämlich dass sie befähigt sei, diese gesetzgeberische Rolle zu spielen, weil sie in unseren Augen mit einer wohlbegründeten moralischen Autorität begabt ist. Das Wort »moralische Autorität« steht in Gegensatz zur materiellen Autorität, zur physischen Suprematie.“ (129)

„Der Gesellschaft verdanken wir unsere Herrschaft über die Dinge, die einen Teil unserer Größe ausmacht. Sie ist es, die uns von der Natur befreit. Versteht es sich dann nicht von selbst, dass wir sie uns als ein psychisches Wesen vorstellen, das dem unseren überlegen ist. Dementsprechend lässt es sich erklären, dass wir uns ehrfurchtsvoll vor ihr neigen, wenn sie uns jene kleinen oder großen Opfer abverlangt, die unsere Sittlichkeit gestalten. Der Gläubige

neigt sich vor Gott, weil ihm das Sein, insbesondere sein geistiges Sein, seine Seele, von Gott zu stammen scheint. Aus den gleichen Gründen hegen wir ein solches Gefühl gegenüber der Kollektivität.“ (130)
Soviel zu den wörtlichen Zitaten Durkheims. Zusammenfassend würde ich formulieren:

Moral ist ein System von Pflichten und Obligationen. Während Kant Gott als Ziel und Definition der Moral betrachtet, sieht Durkheim die Gesellschaft als Ziel der Moral. Der Selbstlosigkeit und Hingabe an Gott wird die Selbstlosigkeit und Hingabe an die Kollektivität, also die Gesellschaft gegenübergestellt. Die Gesellschaft spielt die gesetzgeberische, Moral begründende Rolle, weil sie in unseren Augen moralische Autorität besitzt. Und warum gestehen wir der Gesellschaft diese Autorität zu? Weil wir durch die Gesellschaft die Herrschaft über die Dinge erlangt haben, von der Natur befreit sind. Und aus Dankbarkeit erkennen wir ihre Autorität an.
Quelle: VO2, S. 4


8. Gesinnungsethik - Verantwortungsethik 
„Wir müssen uns klarmachen, dass alles ethisch orientierte Handeln unter zwei voneinander grundverschiedenen, unaustragbar gegensätzlichen Maximen stehen kann: es kann »gesinnungsethisch« oder »verantwortungsethisch« orientiert sein. Nicht dass Gesinnungsethik mit Verantwortungslosigkeit und Verantwortungsethik mit Gesinnungslosigkeit identisch wäre. Davon ist natürlich keine Rede. Aber es ist ein abgrundtiefer Gegensatz, ob man unter der gesinnungsethischen Maxime handelt – religiös geredet: »Der Christ tut recht und stellt den Erfolg Gott anheim« –, oder unter der verantwortungsethischen: dass man für die (voraussehbaren) Folgen seines Handelns  aufzukommen hat.“
Gesinnungsethik: Man muss nur der eigenen Gesinnung, dem eigenen Gewissen folgen, haftet aber dann nicht für die Folgen dieses Handelns
Verantwortungsethik: Man haftet für die Folgen seines Handelns, die man voraussehen kann.
Quelle: VO2, S.19

9. AGIL Schema 
Alle biologischen und nicht-biologischen Systeme müssen vier Voraussetzungen erfüllen:

A: Adaption: Anpassung an knappe Umweltressourcen

G: Goal Attainment: Auswahl geeigneter Ziele und effizientes Agieren

I: Integration: Abstimmung der Teile und Funktionseinheiten

L: latent pattern mainentenance: Systemerhaltung und Kontrolle von Abweichungen

Quelle: VO3, S. 6


10. Theorie selbstreferenzieller Systeme 
Komplexe System stellen für sich selbst ein Problem dar und müssen sich daher mit sich selbst beschäftigen. Luhmann spricht etwa von reflexiven Mechanismen, Selbstthematisierung, Reflexion oder Selbstreferenz. Die Selbstreferentialität führt zur Theorie der Autopoiesis (Maturana & Varela): Autopoietische System sind Ganzheiten, die in ihrem Kernbereich geschlossen sind. In der Tiefenstruktur ihrer Selbststeuerung sind diese Systeme insofern unabhängig und unbeeinflussbar von ihrer Umwelt.

Quelle: VO3, S. 16

11. 4 weitere Ansätze nennen 
· Struktur-funktionaler Ansatz der Systemtheorie
· Systemfunktionaler Ansatz
· Funktional-struktureller Ansatz
· Funktional-genetischer Ansatz

Quelle: VO3,  S. 11


12. Decoding/Encoding Modell nach Stewart Hall 
[image: image3.emf]
Encoding (Produktion) und Decoding (Rezeption) finden in zwei unterschiedlichen Sinnstrukturen statt. Diese sind geprägt von Wissens-Rahmen, Produktionsverhältnissen und technischer Infrastruktur. Dadurch kommt es zu unterschiedlichen Lesarten (readings). Wir unterscheiden:

· Favorisierte Lesweise (dominant-hegemoniale Position): Der Rezipient versteht den Inhalt des Textes und übernimmt die Botschaft im Sinne des Kommunikators.

· Oppositionelle Lesweise: Der Rezipient versteht den Inhalt, akzeptiert ihn aber nicht.

· Ausgehandelte Lesweise (Mischung aus den ersten beiden Varianten): Der Rezipient akzeptiert die dominante Position des Kommunikators, passt sie aber seinen eigenen Erfahrungen an. 
Quelle: VO5, S. 4

http://www.hans-bredow-institut.de/ha-lehre/ss04VL/VorlesungKW9.pdf 

13. Urtypus der Realitätserfahrung 
Der Urtypus unserer Realitäterfahrung ist die alltägliche Lebenswelt. „Im täglichen Ablauf werden wir wiederholt in sie zurückgeholt, und mit einer gewissen Einschränkung können wir

die anderen Sinngebiete als Modifikationen der alltäglichen Lebenswelt auffassen. Allerdings darf man nicht vergessen, dass der Realitätsakzent einem jeden Sinnbereich erteilt werden kann, dass zwar von der alltäglichen Lebenswelt her die anderen Sinnbereiche nur als Quasi-Realitäten erscheinen mögen, dass aber zugleich von der wissenschaftlichen Einstellung her, oder von der religiösen Erfahrung her, die alltägliche Lebenswelt als Quasi-Realität gesehen werden kann.“

Quelle: VO6, S. 17

14. Motivationsrelevanz 
Motivationsrelevanz entsteht, wenn die Auslegung des Themas in der jeweiligen Situation zu einer handlungsrelevanten Entscheidung führt, die mit (lebenswichtigen) Bedürfnissen und Interessen in Zusammenhang steht. Der Auslegende / Handelnde entwickelt dann die Motivation, mit dem Ziel, einen Sachverhalt zu verwirklichen. Es geht um die „Um-Zu-Motive“. Beispiel: Er entfernt einen Gegenstand, um eine Gefahr zu beseitigen.
Wenn die Handlung bereits im Gang ist, wird aus dem „Um-zu-Motiv“ ein „Weil-Motiv“. Der finale Charakter der Motivation ändert sich dadurch nicht.

Quelle: VO6, S. 23


15. Super Nanny Tabelle (was sind die Weil Motive; Politischer Einfluss)

In Unkenntnis der genauen Tabelle im Anschluss die „Basics“ zur Lösung dieser Aufgabe: Was heißt „Weil-Motiv“, was ist ein „Um-Zu-Motiv“?
a) „Um-zu-Motiv“
Der Auslegende / Handelnde entwickelt Motivation mit dem Ziel, einen Sachverhalt zu verwirklichen. Beispiel: Er entfernt einen Gegenstand, um eine Gefahr zu beseitigen. Bei „Um-zu-Motiven“ geht es also um die finale Relevanz.

b) „Weil-Motiv“

Hier gibt es zwei verschiedene Weil-Sätze. Der erste Weil-Satz (wohl der „unechte“ Weil-Satz im Sinne der Aufgabe) ist ein umgewandelter „Um-Zu-Satz“. Der vorherige Satz „Er entfernt einen Gegenstand, um eine Gefahr zu beseitigen“ wird zum Zeitpunkt der Beseitigung zu „Er entfernt (gerade) einen Gegenstand, weil er ihn für gefährlich hält / weil er damit eine Gefahr beseitigt.“ Der finale Charakter bleibt gleich, es geht nach wie vor darum, eine Handlung zu setzen, um etwas zu erreichen.

Der zweite Weil-Satz (wohl der „echte“ Weil-Satz im Sinne der Aufgabe) ist auf eine biographische Bedingtheit zurückzuführen, als etwa auf frühere Erlebnisse. Der Satz hieße dann: „Er entfernt den Gegenstand, weil er aufgrund früherer Erfahrungen(!) besonders ängstlich ist.“ Hier geht es um das „Weil-Motiv“ im Sinne einer kausalen Relevanz.

Quelle: VO6, S.23, S.28

